1:

„Die Sache mit den Grimms“… oder „Shrek lass nach“. Theatralische Lesung mit Musik, Magie, einem Vorspiel, zwei Akten und einer kleinen Nachtmusik.
Vorspiel aus dem Publikum: 
Zwei kommen als Stimme 1 und Stimme 2 (werden bewusst nicht in der Charakterübersicht erwähnt) rein, wenn die Bühne noch leer ist und lesen im Wechsel „Die Charaktere und ihre Darsteller respektive Stimmen“ vor. 
(Das übernehmen Frau Engelmann und Frau Virtue, weil sie später erst auftreten müssen.)

Die Charakteren und ihre Darsteller respektive Stimmen
I. Auf der Bühne als Teilnehmer des Creative Fairytale Workshops im Fabiunke: „Die Sache mit den Grimms oder Shrek lass nach!“ – Alle sind mit Papier und Füllfederhalter respektive Kuli oder Filzstiftroller ausgestattet, da Laptops in der Ausschreibung als nicht zulässig benannt wurden.
Dr. phil Marie Wunderbar (Dr. Wunderbar), Dozentin der Germanistik an der Universität B. in R. und freie Autorin. Leiterin dieser kreativen Märchenwerkstatt für gescheiterte Kulturwissenschaftler, die vom Arbeitsamt als berufsfördernde Maßnahme anerkannt und gesponsert wird. – Dr. Marie-Luise Wünsche
Oliver Nickenickneck, Gymnasiallehrer der Biologie und Germanistik mit abgeschlossenem Referendariat, aber noch ohne Anstellung. – Alexander Heibel
Georgia Georg, Studentin der Germanistik auf Magister, musste, nachdem das gesamte Studium umstrukturiert wurde und sie auch noch einen Wohnortwechsel in Kauf nehmen musste, an der Universität in Klaustrophobia komplett neu starten und ist derzeit  im Bachelor of Education eingeschrieben. – Steffi Scheinert
Janine Lem, promovierte Anglistin mit einer Arbeit über die Bedeutung der slawischen Fantastik für die angelsächsische Science-Fiction, arbeitslos, hat einen unbezahlten (!) Lehrauftrag und hält sich mehr schlecht als recht mit dem Übersetzen von Science Fiction ins Deutsche über Wasser. – Janine Hemmerling 
Jeremia Colfer, studierte Germanistik, Anglistik und Journalistik an der Technischen Universität Dortmund und an der Ruhruniversität Bochum, macht zur Zeit ein Volontariat bei einer kleinen irischen Zeitung in der Eifel (Auflage 5) und interessiert sich erstens für die Grimms, weil die auch die irischen Elfen-Märchen gesammelt und übersetzt haben und 2. weil sie einen Buchladen aufmachen will, in dem dann auch kreative Workshops  angeboten werden sollen. – Jennifer Virtue
Sophie Minerva Tausendschön, hat Wurzeln mütterlicherseits in Transsylvanien, liebäugelt mit der Schauerromantik, studierte Anglistik, Romanistik, Germanistik und Philosophie, ohne Abschluss, ist als Lyrikerin ein Geheimtipp und verspricht sich von dem Seminar erste brauchbare Ergebnisse für eine freiberufliche Tätigkeit als Märchenerzählerin. – Silke Jungblut
II. Stimmen aus dem Publikum, die zugleich die Stimmen der Brüder Grimm und die Stimmen der Geschichten, die auf dem Kneipenboden liegen, ertönen lassen. - (Aufnahmen)
Jakob Grimm: wirkt, ganz anders als sein Bruder, stets kurz, knapp, präzise, hoch analytisch, ein (Alt-)Philologe durch und durch mit ruhigem Timbre – (Aufnahme) Thorsten Jungblut
Wilhelm Grimm: wirkt immer etwas verträumt und spricht ein wenig in jenen Stilelementen, die er den Märchensammlungen angedeihen ließ, also etwas geschwollen und poetisch. – (Aufnahme) Thorsten Jungblut
Weitere unsichtbare Stimmen, die aber auf der Bühne und unter den Teilnehmern hausen: Feengesäusel, Elfenstimmen und der Gevatter Tod, - Aufnahmen
Datei: Geisterstimme 1
Kommentierende Stimme aus dem Publikum: - Luise Engelmann
Am Klavier: - Beethoven, der Musikantenbär
Regieanweisung an die Stimmen I und II: 
Wenn Sie bis inklusive der Nennung des Musikantenbärens Beethoven fertig gelesen haben, gehe ich als Frau Dr. Wunderbar auf die Bühne und die beiden Stimmen aus dem Publikum fahren dann noch wie folgt fort: 
Stimme 1: Wollte eigentlich ein bisschen abhängen und die Pin-Nummer meiner Diners-Card im Suff vergessen.
Stimme 2: Kannste ja, wenn de hier bleibst, hast den Vertrag unterschrieben, als Publikum im Fabiunke zu sein, erinnerste Dich?
Stimme 1: Ja, ja, ist ja gut, Problemchen: ich hab keine Diners-Card, hi, hi!
Stimme 2: Haha, wie komisch!
Stimme 1: Komm, hock Dich nieder, geht los.
Stimme 2: Wie kommste darauf?
Stimme 1 (zeigt erst mit dem Finger auf Frau Dr. Wunderbar, dann auf das Skript und liest):  I. Szene: Ankommen im Märchenwald, gesponsert von der Arge.
Im Hintergrund ein Powerpointbild: „Creative Fairytale Workshops im Fabiunke: „Die Sache mit den Grimms oder Shrek lass nach!“

Darunter ein Bild von den beiden Grimmbrüdern / Eventuell leise Hintergrundmusik
Datei: Folie 1
Dr. phil. Marie Wunderbar ist zunächst allein auf der Bühne und macht dort alles etwas parat.
Stimme 2: Is so okay, Doktor?
Dr. Wunderbar (von der Bühne aus mit kurzem Dreh zu den beiden): Ja, ja, fürs Erste, wir üben ja noch. Noch is ja Ruhetag im Fabiunke und wir können alles vom Blatt ablesen.
Stimme 1: Seh ich auch so, Doktorchen, genauso wie Sie seh ich dat. Schwer wird es erst, wenn wir dieses interaktive Theaterstück, was wir uns erschrieben haben, auch vor Publikum und zu Öffnungszeiten dieser hübschen Undergroundkunstkneipe auswendig aufsagen und dramatisieren müssten. Oha!
Stimme 1, Stimme 2, Dr. Wunderbar (wie aus einem Munde): Oha, oha, oha, Santaclaus is coming to town, better be quiet , oho, oho, ho, ho,!!
Danach ziehen die Stimmen 1 und 2 ab und Wünsche beginnt als Dr. Wunderbar alles zu ordnen, etc., dann Einsatz von Frau Hemmerling als Janine Lemm.
I. I. Szene: Ankommen im Märchenwald, gesponsert von der Arge
Dr. phil. Marie Wunderbar ist zunächst allein auf der Bühne und macht dort alles etwas parat: Gruppiert etwa Sofa und Stühle so, dass das Publikum alle sehen kann (Halbmond) zieht den Musikantenbären auf, stellt einen Nussknacker mit Mausekönig auf und dekoriert auch sonst etwas grimmig, singt und pfeift dabei und murmelt etwas vor sich hin:
Im hinteren Teil der Bühne:
Dr. Wunderbar (liest alles ab.): Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Dichtungsfresser heiß! Heute lehr ich, morgen schreib ich, übermorgen überbiete ich die Grrimmmsss!!!!
Die TeilnehmerInnen kommen allmählich aus mehreren Richtungen auf die Bühne, sind von den Vorbereitungen der Dr. Wunderbar belustigt und drücken das in entsprechenden Gesten und Gebärden aus. Um Dr. Wunderbars Geistesgegenwärtigkeit respektive ihre Geistesabwesenheit zu überprüfen und ihre eigene Unsicherheit zu überspielen.
Janine Lemm: Von drauß vom Walde komm ich her, ich muss euch sagen es weihnachtet sehr, all überall auf den Tannenspitzen sah ich kleine Roboter blitzen. Robotermärchen, das wär’s. - (Zu Dr. Wunderbar, die ihr den Rücken zugewendet hält):
Tach, Lemm, mein Name. Janine Lemm. Bin ich hier richtig? Ist das hier der Workshop, zu dem mein Workprofiler mich verdammte?
Dr. Wunderbar: Fürchte ja, angenehm. Ich leite den Workshop, stelle mich gleich vor. Nehmen Sie doch ruhig schon einmal Platz.
Janine Lemm: Ach nee, danke, wenn noch Zeit is, geh ich noch mal weg. (zieht ab und kommt später gemeinsam mit Sophie Minerva Tausendschön zurück)
Zugleich füllt sich der vordere Teil der Bühne mit den weiteren Kursteilnehmern:
Oliver Nickenickneck kommt gemeinsam mit Georgia Georg rein, von rechts im langsamen Gehen unterhalten sie sich. // Etwas später macht sich Jeremia Colfer auf den Weg, geht hinter den ersten beiden daher und wird dann den Witz zu Ende erzählen, den der Elch auf dem Weihnachtsmarkt angefangen hatte (vgl. weiter unten). Die drei setzen sich sternenförmig, den Rücken zueinander gekehrt auf den Boden, sobald sie die Bühne erreicht haben und schauen in den Sternenhimmel und sagen den unten stehenden Text, werden dann leiser. In dem  Moment kommen die beiden letzten Teilnehmerinnen ebenfalls zur Bühne gelaufen.
Oliver: Da draußen ist ja wieder ein Rummel.
Georgia: Das kommt daher, weil Weihnachten immer so plötzlich einbricht, weißte! 
Oliver: Jau, ich hab jedenfalls schon lange alles zusammen. Haste den Elch über dem Glühweinstand geseh’n? Der immer „Ho! Ho!“ rief und dann irgendwelche Witze erzählte?
Georgia: Ja, hab ich. Ein Witz passte sogar zu dieser Posse, zu der uns das Arbeitsamt verdonnerte. Märchenworkshop. Am Sontag! Glaubste!
Oliver: Und vor allem, Tablets, Smartphones, ganz zu schweigen von Laptops oder Notebooks, alles nicht erlaubt, mit Notizblock und Kuli oder Füller... Wir sind doch keine Sextaner mehr, die würden mir was Anderes sagen. Na ja, bin gespannt.
Georgia: Sag ich doch, ein Witz, eine Posse, eine Qual. Danach werd ich wahrscheinlich selbst zu son’m Elch und erzähle Märchen von armen kleinen nicht braven Mädchen in dunklen Wäldern. Wie war der gerade noch? 
Oliver: Ja, der Glühweinstubenelch, der mit so einer roten Niklasmütze seinen Riesenkopf hin und her schüttelt und halbseidene Witzchen erzählt. Nicht alle gut, aber der, den du meinst, der war gut. Ich glaub nämlich zu wissen, auf welchen du anspielst. Du meinst doch den mit dem Rotkäppchen oder?
Georgia: Genau, der ging so ….
Jeremia Colfer (war dicht hinter den beiden allein zur Bühne gekommen, hatte die Unterhaltung gehört und fällt jetzt ins Wort, geht dabei nah auf die anderen zu, die sie vom Sehen her kennt und zwar von anderen Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen/Fortbildungen der Arge):
Hi, ihr zwei. A, B, C, die Katze fällt in den Märchenschnee! Es schneit! Echt, tatsächlich und wahrhaft! Es schneit!
Oliver: Wow, wie bist Du denn drauf, hm?
Georgia: Ach, auch wieder hier? Die Arge verbindet, kann man nicht anders sagen!
Jeremia: Seh ich auch so, man gewinnt Freunde für’s Leben und blöde Sprüche von Plüschtierelchköpfen gratis obendrauf, die über irgendwelchen Buden irgendwelcher Weihnachtsmärkte hängen!
Oliver: Hatteste den auch gehört, den mit Rotkäppchen, mein ich?
Jeremia: Klar, was mit Märchenwesen, dat krieg ich immer mit. Ich heiß nicht nur Colfer mit Nachnamen, sondern bin verwschippt und verschwägert mit dem Colfer, der sich den Artemis Fowl ausgedacht hat. Versteht ihr? – Elfenmeisterdieb? – Bestseller?
Georgia: Cool, Alte, cool! Wie ging das denn noch mit dem Rotkäppchen?
Jeremia: Rotkäppchen geht durch den dunklen Wald, trifft den Werwolf. Werwolf fragt: „Rotkäppchen, was hast Du denn da im Körbchen?“ Antwortet Rotkäppchen: „75 B!“
Alle lachen je so wie sie wollen, prusten, laut, leise und machen entsprechende Gebärden. Dabei setzen sie sich auf die Bühne, sehen Dr. Wunderbar im Hintergrund, die abwesend scheint, in Gedanken vertieft, tippen sich in die Rippen, etc. Dann setzen sie sich sternförmig Rücken an Rücken, schauen in den Himmel und halten einen letzten kurzen Dialog:
Jeremia: Schön, das nicht vorhandene Märchenblau da oben an der Decke!
Oliver: Bist ja schon poetisch! Warste schon mal bei son‘em Workshop?
Jeremia: Ne, bin Journalistin, weißte doch. Hab aber mal Germanistik in Dortmund studiert. Und da an so einer kreativen Literaturwerkstatt teilgenommen: „Bratkartoffeln blühen lila!“ hieß die.
Georgia: Na ja, hier ist etwas mit den Grimms. Immerhin besser als den zweitausendunddreißigsten Auffrischungskurs zu: „Richtig bewerben leicht gemacht!“
Oliver: Seh ich aber auch so. Märchen! Grimm! Was für Kinder, denk ich, aber schön!
Jeremia: Von wegen für Kinder, mit Kindern höchstens, die Schlachtens spielen und dann von den Eltern gekocht werden, aber hallo!
Alle zusammen, immer noch Richtung Decke schauend: Knusper, knusper knäuschen, Sternenhimmel! 
Jeremia: Schmeiß uns mal einen Marzipanstern runter, hab Kohldampf….
Dr. Wunderbar ist immer noch im Hintergrund der Bühne zugange, liegt jetzt aber eventuell auf dem Sofa und liest oder denkt oder was spontan so möglich ist.

Nun kommen langsam aber sicher ebenfalls von der Tür her, erneut Janine Lem, jetzt aber gemeinsam mit Sophie Minerva Tausendschön zu der Veranstaltung. 
Sophie Minerva Tausendschön: Ich bin ja eigentlich mehr der Lyriktyp, weißte, so à la Eichendroff eben. Wie geht nochmal sein tolles Gedicht „Wünschelrute“?
Janine Lemm: Ach, ich weiß, was de meinst, das mit den schlafenden Liedern und den treffenden Zauberwörtern, ne?
Sophie Minerva Tausendschön: Genau! (nimmt Haltung an, atmet durch, beide bleiben deshalb stehen, dem Publikum zugewandt):
Schläft ein Lied in allen Dingen

Die da träumen fort und fort

Und die Welt hebt an zu singen

Triffst Du nur das Zauberwort!
„
Janine Lemm: Schön, einfach schön! Obwohl ich von Haus aus mehr so auf Science Fiction steh. Na ja, da gibt es auch Märchen, Robotermärchen etwa, von meinem berühmten Namensvetter. Aber skeptisch bin ich schon.
Sophie Minerva Tausendschön: Hauptsache wir kriegen die Bescheinigung für die Arge und gut is. Ach guck, da hinten, da sind schon welche und die da, das wird die Kursleiterin sein. 
Mit diesen Worten sind beide zu den anderen gestoßen, alle nicken, grüßen und lächeln, versuchen sich die Hände zu geben und sich vorzustellen. Da kommt Frau Dr. Wunderbar und stellt sich wie ein Bi Ba Butzelmann mitten hinein in die Menge, begrüßt alle mit Handschlag und murmelt dabei etwas, geleitet sie zu dem Stuhlkreis, nimmt selbst den in der Mitte erst sitzend, dann stehend ein und der Kurs beginnt. Doch zuerst entsteht noch ein Monolog mit Zuhörern vorne an der Bühne (Vgl. dazu Szene II):
Dr. Wunderbar: So, ich habe hier eine Liste mit den Namen der angekündigten Teilnehmer. Bitte erheben Sie zum Zeichen ihren Zeigefinger der rechten oder wahlweise der linken Hand. 
Georgia und Oliver schauen sich an, verdrehen die Augen. Janine und Jeremia schauen sich ebenfalls an und machen eine typische Handbewegung für bescheuert.
Jeremia Colfer: (sagt laut, noch bevor Dr. Wunderbar ihrerseits einsetzen kann): Ene, mene Miste, es rappelt in der Arge. Die kleinen Janines und Jeremias und Olivers können jetzt ihren kalten Argekaffee abholen und sie dürfen ihm auch einen Namen geben.
Dr. Wunderbar: (schaut Jeremia Colfer streng an): Beginnen wir mit Ihnen, ich tippe einmal, dass Sie Colfer, Jeremia heißen?
Jeremia: Ui, Volltreffer!
Dr. Wunderbar: Fein, hab ich auch einmal fast so schlagkräftig wie Sie etwas Richtiges gesagt (hakt dabei auf einem Blatt Papier diesen Namen ab). Okay, weiter im Dramentext: Georg, Georgia?
Georgia: Jawohl, anwesend, Dr. Wunderbar.
Dr. Wunderbar: Fein, tippe mal, dass Sie Starbuckskaffee mögen, nicht weil man ihm einen Namen geben kann, sondern weil er aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten kommt, aus dem auch sie stammen?
Georgia: (nickt zustimmend): Exakt, woher wissen Sie...?
Dr. Wunderbar: So wie Frau Jeremia Colfer Heimweh nach Irland bekommen kann, wenn Sie etwas von eifrigen und hochbegabten Gaunerelfen hört oder an einem Pub vorbeikommt?
Jeremia: Okay, Sie haben’s drauf, bin ja schon ruhig!
Dr. Wunderbar: Nein, bitte nicht, ich erhoffe mir von Ihnen, und zwar von Ihnen allen, eine muntere dialogfreudige und durchaus etwas bockige Gesellschaft, sonst wird das nix mit unserer praxisbezogenen Schmalspurausbildung zum Märchenerzähler, bzw. zum Fairytail-Theoretiker. Also weiter im Galopp: Lem, Janine?
Janine: Jau, hier!
Dr. Wunderbar: Nickenickneck, Oliver?
Oliver (antwortet nicht, sondern hebt nur den Zeigefinger seiner Hand)
Dr. Wunderbar: Herzlich willkommen, Herr Nickenickneck, fein, dass Sie dabei sind und immerhin als erste so beredt mit dem Zeigefinger und nicht etwa mit dem Mund antworten. Und last, but not least, Tausendschön, Sophia Minerva?
Sophia (hebt auch nur den Zeigefinger)
Dr. Wunderbar: Okay, alle beisammen, dann kann es los  gehen. Das Seminar ist dreigeteilt, es beginnt mit einer kleinen Einstimmung, dann haben Sie alle Zeit in Gruppen oder alleine zu arbeiten und endlich tragen wir es wieder im Stuhlkreis vor. Abschließend unterschreibe ich Ihnen dann die Belege für ihren Workprofiler.
Sophia zu Jeremia (bewusst etwas zu laut geflüstert über Dr. Wunderbar): Erstmal müssen wir die da überleben, wenn die mit ihrem Selbsterfahrungskurs durch Ikebana anfängt.
Jeremia zu Sophia (ebenfalls zu laut geflüstert): Okay, die überleben wir und hier kannste wenigstens ein bisschen mit Wortmaterial spielen und für deine Lyrik üben und ich für meine Karriere als rasender Reporter.
Langsam beginnen hintergründige Stimmen, mehr erahnbar als erhörbar, die sich steigern. Diese werden idealiter per Technik eingepsielt. Wenn das nicht mehr zeitlich klappt, dann richte ich mich an Frau Engelmann, die dann die Gespensterstimmen auf Kopfnicken und aus dem Publikum kommend auf die Bühne säuselt (und zwar synchron zu unserer weiteren Unterhaltung, nicht nur in den Gesprächslücken)
Datei: Geisterstimme 1
Dr. Wunderbar: Die da, meine hübsche junge Dame, die da steht auf dem Markt und verkauft Äpfel. Eventuell sogar diesen einen, den dann Schneewittchen, entsprechend präpariert natürlich, gereicht bekommen wird, um scheintot danieder zu sinken. Übrigens heißt Schneewittchen bei den Grimms Sneewittchen und ist das 53. Märchen. Vor zweihundert Jahren wurde die Kinder- und Hausmärchensammlung erstmals verlegt und sie ist alles andere eher als Kinderkram. Die Grimms gründeten damit die neuere Philologie mit, die Germanistik und versuchten den Deutschen über mündlich überlieferte Geschichten, der Dichtung aus dem Volk sozusagen, ein Nationalgefühl zu vermitteln. Die hatten’s immer schwer mit so was, die Deutschen eben. Nun Sneewittchen und die Sache mit dem Apfel eben ist zugleich die Sache mit den Grimms.
Regieanweisung für die Gespensterstimmen:
Synchron zu den Ausführungen von Frau Dr. Wunderbar, die mit „übrigens“ beginnen, flüstert es klapperschlangenartig im Hintergrund 
„Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen vom Himmel herab...“

„Hätt ich ein Kind so weiß wie Schnee, so rot wie Blut, und so schwarz wie das Holz an dem Rahmen.“
(1 bis 2 Mal wiederholen diesen letzten Satz) Das kann ein wenig in die Ausführungen von Dr. Wunderbar hineinragen, die jetzt anschließen. Wichtig: Noch merken wir nicht wirklich etwas, alles ist leise geflüstert, kaum verstehbar. Dies wird sich aber über den Akt verteilt langsam und nachhaltig steigern.
Datei: Geisterstimme 2
Dr. Wunderbar: Womit wir beim Thema wären! Herzlich willkommen, mein Herr und meine Damen, herzlich willkommen zur Märchenwerkstatt. Ich bitte Sie, fühlen Sie sich nun alle hier im Stuhlkreis wie zu Hause und lassen mich in der Mitte wie ein Bi ba Butzelemann Ihnen zu Diensten die Geheimnisse der Märchen, der Grimms und der Märchentheorie sowie vor allem der Märchenschreibpraxis erklären. Das Konzept ist leicht geklärt. Anfangen kann man da eigentlich mit einer Antwort auf das Gespräch, dass sie beiden vor etwa zehn Minuten führten (schaut zu Oliver und Jeremia). Ja, genau, Sie! Sie meinten, Märchen seien Kindersachen (zu Oliver) und Sie meinten (zu Jeremia) Märchen seien recht brutale Kindersachen: So sieht es aus.
Jeremia: Ist doch von Grimm, dieses Teil mit den Kindern?
Dr. Wunderbar: Die Schlachtens spielten? Ja also, findet sich jetzt im Anhang als 3. Märchen und in zwei Variationen. Trägt den Titel: „Wie Kinder schlachtens miteinander gespielt haben“ und zählt zu den Märchen, die in der Ausgabe letzter Hand 1856/57 nicht mehr enthalten waren. War 1812 wohl schon dabei, wenn ich mich nicht irre. Kann auswendig noch diese Passage: „Der Metzger geriet nun verabredetermaßen an das Büblein, das die Sau sollte sein, riss es nieder und schnitt ihm mit einem Messerlein die Gurgel auf, und die Unterköchin empfing das Blut in ihrem Geschirrlein.“
Oliver: Ist ja hammerhart oder? Wie sind die denn auf so was gekommen?
Jeremia: Bestimmt irgendwie Pänz vom Dorf, die das bei den Bauern oder so in echt geseh’n hatten und Erwachsensein spielen wollten, oder? Obwohl Märchen ja nix mit der Realität zu tun haben müssen, oder gar sollten?
Dr. Wunderbar: Exakt so ist der kurze Text motiviert. Angesiedelt in Westfriesland und mit einem Schluss versehen, der dem Rat eines weisen Mannes folgte. Aber wir greifen zu weit vor. Haben ja noch gar keine Aufwärmübungen mit Abecedarien gemacht und sind schon bei den Horrormärchen angelangt.
Sophia Minerva: Och, is nicht verkehrt, gleich ins morbide Zentrum vorzudringen.
Dr. Wunderbar: Na ja, eine Geschichte muss sich aber entwickeln können, verstehen Sie?  Eine dramatische Handlung erst recht. Exposition, Spannungssteigerung und erst ganz zuletzt der dramatische Höhepunkt, der zugleich oft ein Wendepunkt ist, danach höchstens noch etwas Nachgeplänkere.
Sophia Minerva: Nun, okay, also erstmal etwas knapper und bündiger A wie Angst, B wie Blut?
Dr. Wunderbar: Oder sogar noch deutlicher vom Rande aus. Also erst einmal ein allgemeines Märchen-ABC.
Alle zusammen (schon etwas ausgelassen): Zeigen, zeigen, vormachen!!!
Dr. Wunderbar: Nun, liebe besonders qualifizierte Fach- und Führungskräfte, gebt fein acht, ich hab euch etwas mitgebracht. (Stellt sich auf den Stuhl und rezitiert)
Märchen ABC
Abracadabra, drei Mal, drei Mal

Bremer Stadtmusikanten

Circe, du Hexe, und

Däumeling, ruf ich euch ins Spiel:

Empfangt nun mit mir die

Feen, die guten und die bösen!

Gelangt hier zu neuem Märchenruhm

Hund und Katze, Esel und Hahn

In einer neuen Fassung seid ihr vom Tode zunächst verschont

Jedermann liebt euch, streichelt und hätschelt, bis plötzlich

Kikeriki, Kikeriki: Die Circe euch jagt.

Lauft, dann lauft, dann lauft ihr schnell davon.

Morgens des folgenden Tages im Wintertau aber trefft ihr den

Nörgelnden Däumling, der auszog das Fürchten zu lernen und nun:

Ohne angestammte Geschichte auch er,

Purzelt schreckhaft euch vor vierzehn Füße

Quasi als Aus-den-Wolken-Faller einer Wunderwelt

Redet, redet und redet auf euch ein.

Stottert von Walpurgisnächten, Teufeln, Hexen, Gnomen und Dämonen.

Traut euch, die ihr Räuber erschreckt, auch hier gutes Handwerk zu.

Vielleicht ruft er plötzlich befreit:

Wollt ihr diesmal nicht nach Bremen, sondern sucht

Xanten mit mir gemeinsam auf, um 

Yvonne zu befreien, die besessen von furchtbarem

Zauber?
Regieanweisung für die Gespensterstimmen:
Sobald Dr. Wunderbar bei dem Buchstaben V angelangt ist, ertönt als Gespensterstimme, die insgesamt drei Mal den hier gleich folgenden Satz sagt, zuerst leise, damit man Dr. Wunderbar noch hört, dann aber lauter und zischender (gerne mit zwei differenten Stimmen/Stimmlagen):
1. „Nun schrei ich aus vollem Hals, so lang ich noch kann.“ – „Ei was, du Rotkopf“, sagte der Esel da zum Hahn, „zieh lieber mit uns fort, wir gehen nach Bremen, etwas besseres als den Tod findest du überall; …“
2. „Zieh lieber mit uns fort, wir gehen nach Bremen, etwas besseres als den Tod findest du überall;…“
3. „Zieh lieber mit uns fort…den Tod findest du überall; du hast eine gute Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so muss es eine Art haben.“
Datei: Geisterstimme3
Regieanweisung für die Gruppenmitglieder:
Diesmal nehmen wir die Stimmen schon etwas deutlicher war und schauen uns suchend sowie irritiert um, zucken mit den Schultern etc.
Oliver (schaut dabei zu Janine und Sophia): Wie war das gerade noch, als ihr hier ankamt? Ihr mit eurem Eichendorff?
Janine: Oh, du meinst die Stelle mit „Und die Welt fängt an zu singen, triffst du nur das Zauberwort?
Oliver (nickt nur zustimmend)
Jeremia: Singen? – Zauberwort? Na ja ich weiß nicht, eher Ringen statt Singen und mehr Thrillerwort, oder? 
Dr. Wunderbar: Gut. Nun habe ich ihnen ein Abecedarium als Impuls gegeben. Wir könnten nun in die gemeinsame Arbeit einsteigen, erst mal kleine Literaturen im Sinne von kurz, knapp und bündig zum Thema Kinder- und Hausmärchen etwa, oder zum Thema Winterzeit verfassen. Gut. Als Input noch dies: Die heute geläufige Sammlung ist eine stark erweiterte in Bezug zu der erstmals 1812 im Dezember erschienenen. Die Grimms haben diese Märchen auch nicht gesammelt, wie man fälschlicherweise immer meint, auch nicht am Lagerfeuer mittelalterlicher Vagabunden oder Kräutermütterleins erhört. Im 19. Jahrhundert haben sie vielmehr aus schon sehr elaborierten Fassungen heraus versucht, zurück zur „Urfassung“ zu kommen. Wilhelm hat dann bald stilistisch nachgeholfen, damit das vorliterarische Poesiechen auch hübsch angezogen als Frau Dichtung aus aller Munden glaubwürdig erscheint. Ich sage nur: Eingangs- und Ausgangsformeln, flächenhafter Stil, Allerweltsnamen, Typen statt Charakteren, drei magische Gegenstände, die für genau drei Aufgaben zur Verfügung stehen und so fort. Dann noch das hier: Das von dem Erzählforscher Hans-Jörg Uther stammende „Handbuch zu den ‚Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm“ versammelt 200 Märchen, 10 Kinderlegenden und 46 ausgeschiedene Texte. Übrigens hat man sich angewöhnt, die Märchen nach dieser von den Grimms stammenden Durchnummerierung auch zu benennen und zu zitieren. Wir wären also bereits tief, tief und mittendrin im gefährlichen Zauberwald und sollten flugs zur zweiten Szene dieses ersten Aktes fortschreiten. (geht zum Klavier, zieht Beethoven auf und begleitet ihn am Klavier, gibt den beiden Stimmen aus dem Publikum ein Zeichen)
Regieanweisung für die Gespensterstimmen:
3 mal, leicht singend:
„Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald. Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald. Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald, dort war es dunkel und bitterbitterkalt…“
Datei: Geisterstimme4
Dann Gekichere von anderen Stimmen. Dann Frau Engelmann und die andere Stimme aus dem Publikum sagen an: 
Stimme I: Erster Akt, zweite Szene.
Stimme II: Knisternde Abecedarien, lebensmüde Teilnehmer.
Stimme I: Und eine 1. Aufgabe.
Dr. Wunderbar kommt zurück in den Kreis und fährt fort, nachdem Jeremia erst mal ihrer Unlust Wort und Raum gab.
I, II. Szene: Knisternde Abecedarien, lebensmüde TeilnehmerInnen und eine 1. Aufgabe
(alle sitzen auf ihren Plätzen, gähnen, schauen sich die Fingernägel an oder spielen mit ihrem Handy rum oder sind zur Probe aufmerksam)
Jeremia: Puh, ist mir jetzt schon zu anstrengend. Auch ein bisschen zu verkopft. Also in der kreativen Literaturwerkstatt „Bratkartoffeln blühen lila“, ja, da hätten die Teilnehmer schon mal ein Warm-up-Abecedarium gemacht, etwa so: „ABC des Wintermärchens: Aschenputtel bibbert citronatkühl dämmert es/Engelshausen fürchtet Grimms!“ Oder so…
Dr. Wunderbar: Prima, Sie sind flott dabei, okay, legen wir an Tempo drauf. Wir sollten zunächst gemeinsam und im Wechsel ein ABC zum Thema verfassen, vielleicht noch märchenhafter und noch winterlicher als meine Vorgabe. Bitte stehen Sie auf und machen sich locker. Wichtig: Nicht lange überlegen, gleich im Stile der écriture automatique respektive parole automatique. Sie werden spüren wie gesellig dichten sein kann, jedenfalls Dichten nach Zahlen, also Buchstaben, also Achtung fertig los:
Dr. Wunderbar: 

„ABC des Winters“
Abendstern mit Zimtaroma
Jeremia:
 Bratapfel ertränkt
Janine:
Cholesterinschwangere Vanillekipferl
Georgia:
Diätschokolade
Oliver:
Esszimmertisch überladen
Minerva:
Fichtengeruch im Wohnzimmer
Jeremia:
Gardinen stehen in Flammen
Janine:
Himmelhochjauchzendzutodebetrübt
Georgia:
Im Winter
Oliver:
Jahrein, jahraus
Minerva:
Knecht Ruprecht bestraft die Eltern
Jeremia:
Lebensende und Christi Geburt
Janine:
Mörderische Stille
Georgia:
Nahtoderfahrung weihnachtswärts
Oliver:
Ohne Hintergedanken
Minerva:
Präfestive Traditionen
Jeremia:
Quäkende Kinderchoräle
Janine:
Russisch Roulette mit dem Klingelbeutel
Georgia:
Sitzen statt knien, den Christbaum im Blickwinkel
Oliver:
Trampelkreuzweg und Totentanz draußen
Minerva:
Urgeflügel brutzelt im Ofen
Jeremia:
Vater entzündet den Tannenbaum
Janine:
Wieder nur Shit-kram verschenkt, halleluja!
Georgia:
Xögere nicht
Oliver:
Yvonne
Minerva:
Zu zerstückeln.
Regieanweisung für die Gespensterstimmen:
3 Mal hintereinander mit geheimnisvollem Timbre in der Stimme:
„Die klare Sonne bringt es an den Tag! Die klare Sonne bringt es an den Tag! Die Sonne, Sonne, Sonne, Tag, Tag, Tag!!!“
Datei: Geisterstimme5
Sophia Minerva: Boah, wie sind wir denn drauf? Wen beschwören wir da gerade eigentlich? Habt ihr das auch gehört?
(Alle werden zunehmend irritierter und nicken oder geben andere Signale der Zustimmung.
Jeremia: Wie man eben so drauf ist als Arge-Sklave. Hauselfe der neokapitalistischen Unwohlstandsgesellschaft.
Oliver: Genau, wie man sich so fühlt als ewig gemobbter, ausgegrenzter und ausgenommener Gymnasiallehrer ohne Schule, reif für eine Bluttat eben, an sich selbst oder wahlweise an Sprachfiguren zu vollziehen. Ist ganz cool, find ich; also der Fairytailworkshop, echt!
Georgia: Naja, ne Pause wär trotzdem ganz schön!
Dr. Wunderbar: Die ganze Zeit war mir schon so, als hörte ich Stimmen. Aber wer gibt das schon gerne zu? Ich dachte auch immer, dass es sich um einzelne Märchenpassagen handele. Jetzt bin ich mir aber sicher!
Janine: Worüber  sind sie sich sicher, Dr. Wunderbar?
Dr. Wunderbar: Na, Märchen Nr. 115. Die klare Sonne bringt’s an den Tag.
Alle: Was? - Was bringt sie an den Tag?
Dr. Wunderbar: Das Verbrechen, das ein Schneidergeselle an einem armen und hilflosen Menschen aus Habgier und nur ein wenig aus Not verbracht hatte.

Regieanweisung für die Gespensterstimmen:
„Da sagte der Jude ‚schenkt mir doch das Leben, Geld hab ich keins und nicht mehr als acht Heller.‘ Der Schneider aber sprach: ‚du hast dich Geld und das soll auch heraus‘, brauchte Gewalt und schlug ihn so lange bis er nah am Tod war. Und wie der Jude nun sterben wollte, sprach er das letzte Wort ‚die klare Sonne wird es an den Tag bringen!‘ und starb damit.“
Datei: Geisterstimme 6
(alle sichtlich unsicher und ängstlich)
Georgia: Und? Brachte sie es an den Tag?
Dr. Wunderbar (ganz leise flüsternd): Pschtt, nicht so laut, sonst antwortet am Ende wieder jemand oder etwas, den oder das es ganz offensichtlich nicht gibt; ein wortgewandtes Gespinst. Ja, es kommt raus, weil er sich seiner Frau anvertraut, die ist die Sonne mit Plappermäulchen.
Regieanweisung für die Gespensterstimmen:
„Ehe aber drei Tage vergingen, wusste es die ganze Stadt, und der Schneider kam vor Gericht und ward gerichtet. Da brachte es doch die Sonne an den Tag.“
Datei: Geisterstimme7
Dr. Wunderbar: Weiber eben?! Ähm, na ja, ich darf das sagen oder?
Oliver: Es wird mir langsam mit den Stimmen unheimlich! Können wir nicht einfach weitermachen, damit wir fertig werden und weg von diesem Platz können?
Dr. Wunderbar: Sie haben völlig Recht. Ablenkung ist die beste Medizin. Die beste Ablenkung aber von der allgemeinen Verunsicherung menschlichen Seins ist Arbeit, Maloche, Basteln mit der Sprache: Bricolage.
Einige sagen etwa: Cool // Wow // Oha
Dr. Wunderbar: Wer möchte sich denn einmal allein an so einem Abecedarium zu einem Thema ihrer oder seiner Wahl versuchen? Danach können Sie sich im gesamten Fabiunke verteilen und ein paar Notizen für ihre Märchen machen, mit dem es nach der Pause weitergehen wird?
Janine: Also ich brauch noch was.
Dr. Wunderbar: Okay, aber wer mag ein ABC zu diesem  und jenem vortragen? Im Stile der „ecriture automatique“, also streng genommen, der „parole automatique“?
Sophia: Die eigenen Gedanken in Formen zu ordnen, ist der bürokratische Zugang zum lyrischen Ich...
Dr. Wunderbar: Oder der anthropologische, der der Freiheit eben. Kommt auf den Formbegriff an, aber egal!!! Aber, ach bitte, nun, hallo! Nicht alle auf einmal!!!
Oliver: Oh, würd ich gern versuchen!
Dr. Wunderbar: Bon, wir sind alle stille Zuhörer und sie versuchen ohne weiteres Nachdenken, Ihr Abecedarium aus sich herauszuschreien, so intensiv, aber auch so kunstvoll, wie Sie es vermögen. Es geht um Dichtung als performatives Spiel, als Worthandlung und Sprachkosmos. Sie, Ihr Leben gibt dazu das erinnerte und nicht reflektierte Material: Un, deux, trois, et alors, votre chance, s’il vous plaît!
Oliver:
Anerkennung
Behutsamkeit
Copyright
Daseinsberechtigung
Elite
Fruchtbar
Genuß
Heilung
Insel
Jugend
Kafka
Lebkuchen
Männer
Neidlos
Oppertunistisch
Perfektion
Qerdenken
Ruhe
Schnäppchen
Treue
Urgroßeltern
Vorfahrt
Wiesenklee
Xylocain
Yusuf
Zentralfriedhof
Alle klatschen Applaus.
Dr. Wunderbar: Prima, Herr Oliver Nickenickneck. Wenn wir das hier hinter uns gebracht haben, sind Sie für das Leben und die Neider, die Ihnen das Leben schwer machen wollen. So gewappnet als hätten sie bei einem recht bekannten Bonner Psychologen ein Auslachtraining absolviert!
Oliver zu Georgia (ins Ohr): Woher weiß Dr. Wunderbar das?
Georgia (zieht die Schultern hoch): Keine Ahnung, heißt ja schon so, wie sie drauf ist: magisch eben? – Hexe?
Janine: Cooles Wort eigentlich, fällt mir gerade so auf. Kann man schlecht ins Englische übersetzen, lässt man dann wohl so wie es ist, oder?
Oliver: Sie meinen, Frau Doktor Sciencefiction, hm?
Janine: Na, „Wunderbar“ eben, „bar jeden“ heißt ja „fern von“. Hier meint „bar“ aber „eher“ oder zugleich „voll von“, capito?
Oliver und Georgia: Wow, hatten wir noch gar nicht so gesehen. (schauen sich dabei an und grinsen)
Sophia (dazukommend): Zugleich heißt doch ein Schokoriegel „Wunderbar“, oder? Das nenn ich mal poetische Potenz des Produktplacements, aber hallo!
Jeremia: Klaro, ich glaub, ich werd zum Elf und brauche etwas Guiness, höre nämlich tausend Sinne hinter einem Wort. Nennt man auch Polyvalenz, glaub ich.
Alle ziehen lachend und albernd ab, singen eventuell:
„In den alten Zeiten, wo die Wunderbar uns noch das Fürchten lernte. Ist jedenfalls mal was anderes als die anderen Arge-Fortbildungsseminare, auch zu einer angenehmen Zeit. Was will arge-arbeitsloser Akademiker mehr???“
Dr. Wunderbar: (sagt die Pause an)
Pause: 20 Minuten

Regieanweisung für die Gespensterstimmen:
Datei: Grimm 1
J. wie Jakob: Hier sind wir richtig, vermutlich, oder?
W. wie Wilhelm: Denk mal ja!
J.: Wer hat denn die angeblich typischen Stilmerkmale in die Märchen reingekritzelt? Du oder ich, hä?
W.: Wirst'e mir wohl nie mehr verzeihen, was? Nicht zu Lebzeiten, nicht zu Untodzeiten und auch nicht, wenn wir endlich, falls wir überhaupt jemals Todzeiten erleben. Friedliche, ruhige, unreflektierte Grabesruh', hm?
J.: Nein, werde ich nicht. Philologen haben Schwarzbrot zu kauen, wie es später heißen wird, nach unserem Tod. Und nicht Weißbrot mit Stutenkerlrosinen und Weckmannmelancholie, verstehst du?
W.: Nein, ich fürchte aber nach wie vor des Bruders Neid!
J.: Neid, dass ich nicht lache. Philologische Ernsthaftigkeit. Egal.. Wir haben den Auftrag, jene in den Tod zu gruseln, die deine poetischen, ach so typisch deutschen  Volksweisen variieren und damit auftreten.
W.: Meine? Wer hat denn die ganzen Adelstöchter und Großbürgertummädels dazu angehalten, so zu tun, als hätten sie eine Zeitmaschine, mit der sie zurück ins Mittelalter in Hexenwälder und Ritterburgen zogen, um des Volkes Mundart zu studieren und zu horten, hm? Wer hat denn von uns den Sammlertick, hä?
J.: Hast du nun was von deinen Aufhübschungen erkannt, oder nicht? Sollen wir hier bleiben? Lohnt es sich? Oder ist das hier falsch?
W.: Wir werden uns Zeit unseres Todes hassen und lieben, als hätte sich nichts geändert in all den Jahrhunderten, okay. Also: Ja, ich habe einiges erkannt. Bisher schon einmal auf alle Fälle Märchen 115. Auch Märchen 3 aus dem Anhang, das mir in den Sinn kam, als ich Bauers Fritze beim Schlachten einer Sau sah und seine Frau im Hintergrund keifend mit den Kindern hörte!
J.: Was, wie bitte? Du wirst doch nicht am Ende….
W.: War nur ein Scherz, Brüderchen, nur ein Scherz. Wir sind hier hundertprozentig richtig.
J.: Also gut, pschttt! Lass uns lauschen, jetzt wird’s gruselig denk ich.
W.: Oh ja und ich werde dann einfach wie ein Geist, der noch etwas aus der Vergangenheit übrig hat, das in der Gegenwart gelöst werden muss nach jedem Text laut und vernehmlich, aber wie aus dem Nichts angemessene Märchenreime raunen…
Stimme aus dem Publikum (Frau Engelmann): Zweiter Akt, erste Szene: Unter den Märchenmördern und Totschlägern
Dr. Wunderbar: Ich denke mir, was wir da hören an so genannten Geisterstimmen, das wird eine kleine Aufmerksamkeit von ihren Workporfilern sein, damit ihnen von Beginn an die Einfühlung in ihren neuen Beruf als selbständiger Märchenbader und Textchirurg gut gelingt. Deshalb auch die Menschen hier, die Publikum spielen müssen.
Georgia: Ihr Wort in des Höllenmundes Ohren, Frau Dr. Wunderbar, wir haben Angst.
Sophie: Dagegen helfen Geschichten. Garantiert!
Dr. Wunderbar: Genau so ist es. Wer mag anfangen?
Oliver: Vorlesen?
Dr. Wunderbar: Ja, sehr gerne! Bitte wählen Sie aber ruhig verschiedene Stimmlagen für ihre Figuren, ja? Und lesen Sie so, dass wir die Intensität spüren. Wir achten dann bitte jeweils darauf, ob Eingangs-, und Ausgangsformeln vorhanden sind. Wenn ja, variiert oder nicht variiert. Endlich auch auf die Figurenkonstellation, sind es Charaktere oder Typen, haben sie Allerweltsnamen wie im Märchen und sofort. Vor allem aber: Ist es poetisch, also sind es die Wörter selbst, die magisch die Dinge herbeibeschwören und ebenso deren Abgründe? – Et voilá: Beginnen Sie: Abracadabra!

Oliver: Hugo und Gundula
Vor vielen, vielen Jahren aber begab sich zur Winterszeit, in einem Waldstück, umgeben von Buchen und Fichten folgende schaurige Geschicht.

Ein kleines Dörfchen, idyllisch und in Herbstzauber gehüllt.

Am Rande eine kleine, verfallene Hütte; aus dem Kamin steigt Qualm, der süßlich-modrig riecht. Igel wappnen sich für die Winterruhe und scharren Laub zusammen; Eichhörnchen schleppen schwerfällig die dicken Eicheln unter die Veranda der Hütte.

Eine große Flügeltüre; die Panelen umher sind wild mit rostigen Nägeln um die Hütte verteilt festgenagelt.

Hugo und Gundula, Brüderlein und Schwesterlein, leben hier alleine. Ihr Vater kam vor einigen Jahren bei einer Treibjagd ums Leben; die Mutter nahm sich nach der Geburt der Zwillinge das Leben; sie war am Wochenbettfieber erkrankt und ertrug diese Qual nicht.

Beide stehen am Herd, lachen und pfeifen vor sich hin.
„Gundula…Schneide bitte die Haare ab…Genau….. Hier!“ sagt Hugo mit erhobener Stimme. Er hält einen Kopf in seinen Händen; Blut tropft noch von den durchtrennten Halsgefäßen auf die Holzdielen, während Hugo langsam den Kopf in Richtung des alten Ofens bewegt.
„Schnipp Schnapp-Haare ab!“ ruft Gundula. Schrilles Lachen durchdringt die Hütte.
 „Ab in den Ofen!“  quitscht Hugo, während er den Kopf in die lodernden Flammen stößt. Gundula legt die Haare behutsam  zur Seite, um sich später daraus ein Haarteil zu flechten. Schließlich hätte sie doch allzu gerne braune Haare; ihr Haupt ist feuerrot.

Der Schädel verbrennt; Qualm steigt empor Richtung Decke.
„Nun ist es an der Zeit, der alten Tussi nebenan mal einzuheizen!“ ruft Gundula und zeigt mit dem Finger auf die Nachbarshütte.

Liebevoll geschmückt und verziert; Lebkuchen und Zuckersteine schmücken den Eingang.

Hier wohnt eine alte Dame – man nennt sie Ungara. Keiner kennt ihren Namen; ebenso wenig ihre Herkunft. Plötzlich stand die Hütte da und brachte diese alte Dame mit. Einen völlig selbstlosen, liebevollen Menschen.
„Ja-los geht’s!“ ruft Hugo; die Machete in der Hand und mit einem Sprung von der Veranda ins raschelnde Laub. Gundula trottelt langsam hinterher.

Ungara füttert ihre Katzen, während Gundula auf sie zu kommt. „Mädchen…Frierst Du nicht?“ ruft sie Gundula zu. Gundula bleibt stumm; Hugo folgt ihr nun schnellen Schrittes. 
„Kommt in meine Hütte - ich habe heißen Tee und Kekse!“ flüstert  Ungara mit leiser Stimme. Sie geht zuerst durch die gläserne Flügeltüre, die mit kleinen Lebkuckenmännchen in den verschiedensten Farben verziert ist. Sie hält den beiden Geschwistern die Türen auf.

Im Inneren duftet es nach Hagebutten, frischen Kräutern und Keksen. 

Es ist warm; um den großen, roten Ofen in der Küche haben sich etwa ein Dutzend Katzen versammelt. Sie schmiegen sich an die warmen Kacheln. 

Ungara dreht den beiden Kindern  den Rücken zu, um die Kekse aus der Dose

zu holen. Ihr Rücken ist krumm; auf den Buckel springt eine Katze und macht sich durch lautes Miauen bemerkbar.

Hugo nimmt  Anlauf und springt auf den Rücken der alten Dame. Gundula läuft ihm hinterher; schlägt mit ihrem Zinnbecher so lange auf Ungaras Kopf, bis sie kraftlos zu Boden fällt. Die Dielen knarren; Ungara atmet flach und schnell. Ihr Gesicht ist geprägt von abscheulicher Angst.

Mit einem Male versammeln sich alle Katzen um Ungara. Sie fauchen wild; ihre Buckel sind riesig. 

Die schwarze, die sonst immer so friedlich schien, springt direkt auf Gundula zu. Direkt in ihr Gesicht und kratzt ihr mit voller Wucht beide Augen aus. 

Gundula schreit laut um Hilfe; ihr Brüderchen kann ihr jedoch nicht helfen. Zwei Katzen haben sich an seinem Rücken festgebissen und nagen blutrünstig gen Skelett.
„Hiiiiiiiiiilfe!!!!! Hört mich denn niemand?“ – doch Gundulas Rufe bleiben stumm.

Plötzlich steht Ungara auf; ihre Augen sind schwarz. Hugos Gesicht spiegelt sich in ihnen und er kann zusehen, wie Ungaras Hände zu Pfoten mutieren; Krallen mit unsagbarer Länge fahren aus, während sich ihr Kopf einmal um die eigene Achse dreht. Sie wankt auf Hugo zu.

Verzerrte Laute in einer für ihn unverständlichen Sprache - Hugo versteht kein Wort. Die Stimme wird immer lauter; immer monströser.

Ihre Ohren werden spitz; sie sieht aus wie ein wildes Tier. Gundula sieht nicht, wie sie sich langsam auf allen Vieren an sie heranpirscht. Ganz langsam…
„Gundula-Lauf!“ ruft er…

Zu spät. Mit einem Schlag der Krallen trifft sie zielgenau Gundulas Halsschlagader. Blut spritzt umher; Gundula fällt zu Boden.

Jetzt bewegt sie sich auf Hugo zu. Er vernimmt lautes Fauchen, vermischt mit diesen Stimmen. 
„Ihr habt meine Tochter umgebracht! Jetzt werdet ihr leiden!!“ faucht Ungara.
 „D…Das wussten wir doch nicht! Wir sind arme, wehrlose Geschöpfe; ohne Vater und Mutter aufgewachsen! Der Hunger trieb uns auf Menschenjagd! Bitte begnade mich - mein armes Schwesterlein… sie ist ja schon…“ jammert Hugo vor sich hin.

Ungaras schwarze Augen sind direkt vor Hugo-sein Herz rast; Schweißperlen rinnen entlang der Wangen auf die Bodendielen. Tropfen für Tropfen… Die Zeit scheint stillzustehen.

Er zieht die Machete aus seiner Tasche und sticht - direkt in Ungaras Herz. Ein kräftiger Stoß und Ungara beginnt noch lauter zu fauchen.

Sie fällt zu Boden und liegt innerhalb weniger Augenblicke in einem See schwarzen Blutes.

Hugo befreit sich zunächst von den beiden Katzen, die sich mittlerweile noch tiefer in seinen Rücken verbissen haben. Er wirft sie in die lodernden Flammen

Jetzt schlägt er mit seiner Machete Ungaras Kopf ab. Er sieht ihn stolz an. 
„Wer hat hier nun wen unterschätzt, alte Dame?“ schreit er den leblosen Kopf an, doch dieser regt sich nicht.

Hugo zieht den leblosen Körper, vorbei an einem guten Dutzend Katzenleichen, zum Ofen. Er öffnet genussvoll die Klappe und schiebt Ungaras kopflosen Körper in die Flammen.
“Brenn´, Brenn´ endlich!“ Nicht soll mehr übrig bleiben!“ schreit er vor sich hin.

Sein Schwesterlein liegt noch immer im Eingang; ihre Schlagader gibt letzte zuckende Blutspritzer von sich.
„Du warst der Preis für diese Hütte – ich habe ihn gerne gezahlt, Schwesterlein!“ ruft er ihrem blutüberströmten, grauen Körper zu.

Von diesem Tage an lebte Hugo in der Hütte von Ungara… Immerzu auf Menschenjagd, er war schließlich auf den Geschmack gekommen! Also habt Acht - denn wenn er nicht gestorben ist, dann lebt er dort noch heute.
Dr. Wunderbar: Das klappt wunderbar, ähm, ich meine, das klappt wunderbar ohne Wunderbar, also ohne mich. Jetzt übernehmen Sie voll und ganz für den letzten Akt die Regie. Ich bleib hier still sitzen bis zur kleinen Nachtmusik.
Sophie: Oha, das ist aber jetzt nicht mehr so wie man das von den Märchen kennt, die man abends vor dem Schlafengehen von der Mutter gehört hat. Aber wir merkten ja schon, dass das alles gar nicht stimmt. Märchen sind eigentlich für Erwachsene!
Jeremia: Ja, Horrorthriller, Erotikthriller und Splatter, in den alten Zeiten als es noch kein RTL und RTL2 gab. Eher der Stoff, aus dem die Alpträume gemacht sind.
Sophie: Aber ich hätte da auch noch was, bevor die Stimmen aus dem off…
Regieanweisung für die Gespensterstimmen:
Datei: Grimm 2
J.: Klarer Fall, Hänsel und Gretel verpflichtet, oder?
W.: Nein, nicht ganz so klar wie du wieder mit deinen philologischen Scheuklappen anzunehmen dir die Freiheit nimmst.
J.: Wilhelm, es reicht! Ich hau dich gleich!
W. (teuflisch lachend): Okay, ich denke, es ist ein bisschen Hänsel und Gretel, setzt aber eher dort an, wo das Märchen aufhörte und zwar auf der Seite, auf der das Hexenhaus ist und nicht auf der, auf die die Kinder zurückgelangten mit einer Ente.
J.: Märchen Nummer 15? In das du, Wilhelm, onomatopoetisch diesen Reim einfügtest, nicht wahr?
W.: Ja, sonst hätte es garantiert nicht all die Jahrhunderte überlebt: „Knusper, knusper, knäuschen, wer knuspert an meinem Häuschen?“
J.: “Der Wind, der Wind, das himmlische Kind“, sag ich doch. Das sagen bei dir Hänsel und Gretel, und das passt doch auch zu Hugo und Gundula oder?
W.: Schon, ja, es passt aber auch zu Märchen Nummer 47 „Von dem Machandelbaum“, weil es so grausam ist. Nur, dass im Märchen Machandelbaum dem Bruder Schlimmes angetan wird. Er wird von seiner Mutter getötet, von seiner Schwester beweint und von seinem Vater gegessen und kehrt dann als Vogel zurück mit Geschenken. Für die böse Mutter gibt’s einen Totschläger in Form eines Mühlrades und mit dem Gesang:
„mein Mutter der mich schlacht,

mein Vater der mich aß,

mein Schwester der Marlenichen

sucht alle meine Benichen,

bind’t sie in ein seiden Tuch,

legt’s unter den Machandelbaum.

Kywitt, kywitt, wat vör’n schöön Vagel bün ik!“
J.: „Kywitt, kywitt, wat, vör’n schöön Vagel bün ik!“
Oliver: Kywitt, kywitt, wat vör’n schöön Vagel bün ik! Mach weiter, Sophie, mach schnell, lies deinen Text. Ich glaub, wir sind im Wettstreit mit den Märchenbrüdern. Ich hab den Vogelgesang jetzt zum dritten Mal zitiert, damit müssten wir nun auf der Seite der Geschichtenmagie sein und die Stimmen halten Ruh! Nur: Lies schnell, los, beeil Dich!
Sophie: Okay, okay, ich fang ja schon an
Vom Arbeitslosen und seiner Alten
Es war einmal ein junger Arbeitsloser, der lebte mit seiner Alten in einer 1-Zimmer-Wohnung. In der Nähe gab es eine Baustelle, und damit der Mann und seine Alte ab und an eine rauchen konnten, ging der Mann jeden Tag auf den Bau und fragte nach Beschäftigung. Für ein paar Stunden Steine schleppen, bekam er dann abends ein oder zwei Päckchen Zigaretten, manchmal sogar fruchtigen Tabak.

Eines Tages ging er wieder auf die Baustelle und schleppte den ganzen Tag Steine. Er war schon ziemlich müde, aber er wusste, seine Frau würde sich auf die Zigaretten freuen. Also ging er nur kurz um einen Container herum, um sich auf einer Bank einige Minuten auszuruhen. Aber als er um die Ecke kam, erblickte er einen anderen Arbeiter, der sich in eine Nische gedrückt hatte. Da sich der Arbeitslose nichts dabei dachte, ging er auf den Mann zu und begrüßte ihn freundlich. Doch als er näher kam, konnte er riechen, dass der andere sich einen Joint gedreht hatte, den er nun eilig hinter einer Hand zu verstecken versuchte. „Hör mal“, sagte er zu dem Arbeitslosen, „hör mal, du darfst mich nicht verpetzen. Ich bin hier nur Gastarbeiter und wenn die spitzkriegen, dass ich hier Gras geraucht habe, dann schmeißen die mich raus. Oder ich komme in den Knast, vielleicht werd ich auch abgeschoben, das kann ich mir nicht leisten. Meine Kinder brauchen mich doch.“ „Nun mach dir mal keine Sorgen“, erwiderte der verblüffte Arbeitslose, „einen Familienvater würde ich doch nie verpetzen. Ich wollte selbst immer Kinder.“ „Danke, du bist ein echter Freund“, verabschiedete sich der Arbeiter und verschwand eilig auf der Baustelle.

Etwas verwirrt, aber dennoch zufrieden ging der Arbeitslose später nach Hause und rauchte sich mit seiner Alten eine der verdienten Zigaretten. Zwischen den Rauchschwaden erzählte er ihr von der Begegnung mit dem Gastarbeiter. „Wieso hast du ihn nicht gefragt, ob er dir etwas abgibt? Es ist doch langweilig immer diese einfachen Zigaretten zu rauchen. Er hätte dir sicher etwas von seinem Gras abgegeben, dafür dass du ihn nicht verpetzt. Geh doch noch einmal hin und frag ihn, ob er dir was geben kann. Das macht er bestimmt,“ bemerkte seine Alte. „Ach nee,“ meinte der Arbeitslose, „ich mag da jetzt nicht noch mal hin.“ „Na, nu geh nur gleich,“ konterte die Alte, „du hast ihn doch nicht verpetzt, dafür kann er dir auch was geben. Geh mal gleich los.“ Der Arbeitslose wollte eigentlich nicht, er fühle sich nicht wohl bei der Sache, aber er wollte seine Alte jetzt auch nicht unglücklich machen. So ging er nochmal auf die Baustelle, auf der er einen Mann im Anzug sah, der ihm vorher noch nicht aufgefallen war.
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Ich bin doch ein armer Tropf,

die Alte hat 'nen eig'nen Kopf.

„Psssst, nicht so laut, dich könnte einer hören,“ zischte der Gastarbeiter, als er auf den Arbeitslosen zueilte, „Was willst du denn?“ „Naja, meinte Alte meinte, wenn ich dich nicht verpetze, dann könntest du uns wenigstens ein bisschen von deinem Gras abgeben, weil sie nicht immer nur Zigaretten rauchen will.“ „Hmja, ist wahrscheinlich nur fair. Nimm mal mit und gib ihr was,“ antwortete der Gastarbeiter und zog ein kleines Plastikpäckchen aus der Tasche.

Als der Arbeitslose zu seiner Alten nach Hause kam, drehten sie sich jeder einen Joint und rauchten ihn gemütlich in ihrem kleinen Zimmer. Schon nach wenigen Zügen wurden sie ganz ruhig und die Welt schien ein wenig schöner zu sein. Sie kicherten gemeinsam über die Nichtigkeiten des Lebens, über flache Witze und Versprecher, die mit jeder Inhalation häufiger wurden. „Siehst du, so macht es doch viel mehr Spaß,“ meinte die Alte. Und der Arbeitslose erwiderte: „Ja, so ist es doch recht lustig, so wollen wir es immer haben.“ „Ja, mal schauen,“ meinte seine Alte. So drückten sie die Stummel aus und gingen schlafen.

Aber nach zwei bis drei Wochen waren die Grasreste aufgebraucht und man hatte sich doch schon allzu sehr an die Wirkung gewöhnt. „Ach, das Gras schmeckt mir gar nicht mehr so gut und ich find das Leben auch gar nicht mehr so lustig wie sonst. Vielleicht brauchen wir etwas anderes, geh doch nochmal zu dem Gastarbeiter und frage ihn, was er noch so hat. Er gibt dir bestimmt noch was stärkeres.“ „Wieso willst du denn was stärkeres? Wir sind doch ganz zufrieden mit dem Gras? Das reicht uns doch.“ „Ach nein, ich möchte mal was anderes probieren, etwas, was mein Leben wieder schöner und bunter macht.“ „Bist du sicher? Ich find das mit dem Gras ganz gut, lassen wir es doch dabei.“ „Nein, ich will jetzt was anderes, der Gastarbeiter hat ganz sicher noch viel nettere Sachen, geh mal hin und frag ihn.“ Dem Arbeitslosen wollte eigentlich nicht, er war der Meinung, dass das nicht gut gehen könnte, aber er ging doch, um seiner Alten einen Gefallen zu tun.

Als er auf den Bau kam, standen schon zwei Männer in Anzügen herum und schrieben in kleine Notizblöcke.
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„Hey, ich hab dir doch gesagt, du sollst leise sein. Was will die Alte denn jetzt schon wieder?“ Nervös fummelte der Arbeitslose am Reißverschluss seiner Jacke herum. „Ihr reicht das Gras nicht mehr, sie sagt, es macht ihr Leben nicht bunt genug. Sie möchte gerne etwas Neues probieren, etwas härteres.“ „Ja, na gut, dann nimm mal ein bisschen Koks mit, das wird ihr gefallen.“

Und als der Arbeitslose nach Hause kam, zeigte er ihr das weiße Pulver und sie richtete sofort ein Tablett mit zwei Strohhalmen her, damit sie gemeinsam eine Nase ziehen konnten. Nachdem sie sich das Pulver reingezogen hatten, saßen sie zusammen auf der Couch und betrachteten ihre neue Welt, die auf einmal viel aufregender war als vorher. Alles schien neu und spannend zu sein, die beiden fühlten sich wie die Helden der Erde. Sie hielten sich in den Armen, tanzten durch die 1-Zimmer-Wohnung, die ihnen auf einmal wie ein Palast vorkam und konnten sich kaum noch einkriegen vor Lachen. „So wollen wir es jetzt immer machen. Ein bisschen Koks am Abend und schon sind alle Sorgen vergessen,“ sagte der Arbeitslose, „es ist doch ein super Gefühl so durch die Wohnung zu flitzen und sich so stark zu fühlen.“ „Ja,“ erwiderte seine Alte, „das ist echt nett. Wir gucken mal, ob das so bleibt.“ Sie gingen gemeinsam zu Bett und nahmen sich noch ein bisschen Zeit füreinander und fielen dann in einen tiefen Schlaf.

Am nächsten Morgen erwachte die Alte und fühlte sich ganz schön gerädert. Die Welt war gar nicht mehr bunt und aufregend, sie war eher grau und trostlos. Außerdem hatte die Alte stechende Kopfschmerzen, auf die sie gar keine Lust hatte. Also sagte sie zu ihrem Mann: „Das gestern war ja echt schön, aber jetzt ist die Welt echt noch ätzender als vorher. Ich will was anderes, ich will, dass meine Welt wieder schön und bunt wird. Geh zu dem Gastarbeiter und hol was anderes, was mir nicht am nächsten Morgen solche Kopfschmerzen einbringt.“

Der Arbeitslose dachte er höre nicht recht und sagte sich, dass das bestimmt kein gutes Ende nehmen würde, aber er kuschte und kam dem Befehl seiner Alten nach. Als er auf der Baustelle ankam, sah er dort eine Vielzahl von Beamten herumrennen, die überall ihre Nasen reinsteckten und Markierungen auf mitgebrachte Karten machten.
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„Was is denn nu schon wieder. Kriegt deine Alte den Hals denn nie voll?“ begrüßte ihn der Gastarbeiter. „Meiner Frau hat das Koks nicht gefallen, ihre Welt ist nicht bunt genug und am nächsten Morgen hat sie ätzende Kopfschmerzen gekriegt. Hast du nicht was anderes, was sie nehmen kann?“ „Ja, wenns sein muss, nimm mal hier das Extasy mit, da geht die ab, die Alte.“

Als der Arbeitslose nach Hause kam, zeigte er seiner Alten die Teile, die er mitgebracht hatte. Da sie so neugierig waren, schmissen sie sich auch gleich jeder eine ein und warteten gespannt auf die Wirkung. „Ey, ey, ich glaub, ich will tanzen,“ meinte die Alte und fummelte an der Stereoanlage herum. „Ey, ich mach mit, Alte,“ meinte der Arbeitslose. Und sie begannen auf die Musik zu tanzen und zu zappeln und konnten gar nicht mehr aufhören. Die Zeit verging, ohne, dass sie wirklich etwas davon mitbekamen und auf einmal war es schon morgen. Sie hatten nicht geschlafen und die ganze Nacht getanzt, aber richtig erinnern konnten sie sich nicht mehr daran. Irgendwie war die Nacht vorbeigegangen, wie im Flug. Die Welt war voller Rausch, Tanz und Musik gewesen und sie kamen nur langsam wieder zur Ruhe. Als sie dann so auf der Couch abhingen, sah sich die Alte in ihrer 1-Zimmer-Wohnung um und erklärte dem Arbeitslosen: „Ey, das war echt geil, aber irgendwie... irgendwie reicht das noch nicht. Frag mal den Typen, ob der noch was geileres hat. Hat der bestimmt. Geh ma nur und frag den. Das geht noch härter.“ Aber der Arbeitslose hatte jetzt doch ein bisschen Angst um seine Alte und versuchte sie umzustimmen: „Alte, meinst du das is richtig? Guck ma, wir können uns doch mit Extasy wegballern, wir brauchen doch nix anderes, oder?“ „Na, jetzt laber nich, geh halt.“

Der Arbeitslose dachte bei sich, dass die Situation bestimmt total aus dem Ruder laufen würde, aber er wollte nicht heimkommen, ohne die Alte zufrieden zu stellen, also ging er auf die Baustelle.

Dort lungerten überall Beamte herum und sperrten bestimmte Abschnitte ab. Auch wurden die anwesenden Arbeiter befragt, während die Anzugträger ihre Aussagen mit Diktiergeräten aufnahmen.
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„Sachma, willst du mich verarschen? Hat die den Arsch offen, oder was? Weißte, was der Shit kostet?“ „Ja, es tut mir leid, echt, Mann. Aber die will jetzt noch was anderes probieren. Is auch das letzte Mal, ehrlich.“ „Aber echt, dann nimm mal Heroin, das ballert die Alte richtig in die Hölle.“

Zögernd ging der Arbeitslose mit dem Heroin zu seiner Alten und zeigte ihr die Spritzen. Begeistert legte die Alte sich einen Schlauch um den Oberarm, staute das Blut und drückte sich das erhitzte Heroin in die Ader. Als der Arbeitslose es ihr gleichgetan hatte, lagen sie beide auf der Couch und sabberten in die Kissen. Sie waren kaum fähig aufzustehen, aber in ihrem Inneren erlebten sie die derbsten Abenteuer und übelsten Filme. Sie waren Superhelden, Superschurken, Edelleute, Könige und Päpste. Mehrere Stunden lagen sie wie die Zombies da herum, redeten nicht miteinander, tanzten nicht und lachten nicht. Sie konnten nur liegen und ihren Film fahren.

Als sie langsam wieder zu sich kamen, meinte die Alte: „Ey, was'n Trip. Jetzt gibt’s nur noch eins. Ey, ich muss ma Crack probieren. Geh zu dem Gastarbeiter und sach ihm, du willst Crack. Und laber gar nicht erst, mach, was ich sach, sonst setzt es was.“

Eingeschüchtert machte sich der Arbeitslose auf den Weg und dachte bei sich: „Scheiße, ey, das geht schief, das geht schief.“ Als er aufm Bau ankam, standen überall Beamte, Polizeiautos, und Einsatzfahrzeuge. Drogenhunde schnüffelten herum und bellten gelegentlich.
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„Alter, schnallst du es nicht? Verzieh dich hier!“ begrüßte ihn der Gastarbeiter. „Aber meine Alte will mal Crack ausprobieren,“ bettelte der Arbeitslose. „Crack? Crack am Arsch, hier nimm dein scheiß Crack und verpiss' dich endlich, Junge.“

Als der Arbeitslose mit dem Crack nach Hause kam, sah er einen Krankenwagen und mehrere Polizeiwagen vor der Tür stehen. Blauäugig ging er in die Wohnung, aus der gerade ein Leichensack herausgetragen wurde. „Sind sie der Herr Blubb?“ fragte ein Beamter in Anzug. „Ja, wieso?“ fragte der Arbeitslose. „Leider ist ihre Frau verstorben. Wir haben den dringenden Verdacht, dass sie mit Drogen Umgang haben. Leeren sie bitte mal ihre Taschen.“

Langsam zog der Arbeitslose ein kleines Päckchen aus der Jacke. „Ah, Crack, hm? Sie kommen dann am besten mal mit aufs Revier.“ Der Beamte legte dem Arbeitslosen Handschellen an und führte ihn zu einem der Wagen.

Jeremia: Das nennst du deprimierend? Dass ich nicht lache. Nun ja, erstmal was zur Einleitung:
Altersschwach 

Bei weitem nicht. 

Cholerisch, ja. 

Dennoch 

Ein

Feiner

Geist. 

Haushoch 

Ich wurde 

Jüngst

Katapultiert aus dem

Leben, dass

Mir einst alles war.

Nun,

Opfer

Polemischer

Querulanten geworden,

Ruiniert die Karriere

Startklar für den

Tod.

Untergehen

Virtuos und

Würdevoll.

X-fach durchgespielt, 

Yetzt ist die 

Zeit. 
Sophie: Okay, okay. Ich hab’s geschnallt. Böse neue Welt. Kannst du das auch konkretisieren? 
Jeremia: Na klar. Pass auf: 
Märchen Nummer 3412 A
Es war einmal eine inflationär gebrauchte Eingangsformel, die dennoch den Rahmen dieses Märchens bildet, weil es nun mal so war, ist und immer sein wird. Drum erzählt dieses Märchen auch von einer alten Bekannten – Rapunzel ihr Name – die von einer bösen Hexe in einen Turm eingesperrt wurde und nun darauf wartet, dass ein Prinz sie rettet. Soeben sehen wir Rapunzel wie sie zusammen mit ihrem einzigen Gefährten, einem kleinen Gnom namens Mr. Higgins die psycho-soziale Komponente in Kafka’s Frühwerken diskutiert und dabei eine dampfende Tasse Pharisäer schlürft. Die idyllische Szene wird ab und an von einem kurzen Rauschen unterbrochen, das das erneute Wachstum von Rapunzel’s Haar ankündigt. Immer wenn ihr Haar einen weiteren Zentimeter wächst, seufzt Rapunzel: „Bei Facebook, Twitter und allen Göttern des social network, befreit mich aus meinem Gefängnis des literarisch Profanen und führt mich zurück in die glorreiche Welt des investigativen Journalismus“. Bis jetzt blieb ihr Flehen aber leider ungehört. Jahr für Jahr geht ins Land und Rapunzel’s einst strohblonde Mähne ist grau geworden. Immer noch begrüßt sie das stetige Wachsen ihrer Haare mit den Worten: „Bei Facebook, Twitter und allen Göttern des social network, befreit mich aus meinem Gefängnis des literarisch Profanen und führt mich zurück in die glorreiche Welt des investigativen Journalismus“. Dass Facebook, Twitter und Co. längst überholt sind, weiß Rapunzel natürlich nicht. Sie trauert immer noch den guten alten Printmedien hinterher, updated in ihren Träumen ihren Status und meint ab und an den Geruch von Druckerschwärze an ihren Fingern wahr zu nehmen. Ihr treuer Freund Higgins ist auch längst von ihr gegangen. An der Wand über dem Kamin hängt seine abgezogene, grünlich-graue Haut, die Rapunzel immer noch die Tränen in die Augen treibt wenn sie sie ansieht. „Mein lieber Higgins“, jammert sie dann, „sieh mich nur an: ich bin alt, hässlich und in meinen Haaren leben Tierarten von denen ich nicht einmal weiß wie sie heißen. Leg doch bitte beim Tod ein gutes Wort für mich ein und hol mich zu dir“. Schließlich und endlich, wird ihr Wunsch erfüllt und sie wird gebeten vor den Tod zu treten. Noch während sie in seinem Vorzimmer wartet bis der Tod von seinem letzten Meeting zurückkehrt, wachsen ihre Haare weiter. Genervt spricht Rapunzel: „Bei Facebook, Twitter und allen Göttern des social network, befreit mich aus meinem Gefängnis des literarisch Profanen und führt mich zurück in die glorreiche Welt des investigativen Journalismus“. Noch ehe sie die letzten Worte zu Gänze ausgesprochen hat, fährt ihr eine geisterhafte Stimme dazwischen: „Ach halt doch die Klappe Mädchen!“ Erschrocken dreht Rapunzel sich um und sieht sich mit dem Tod höchstpersönlich konfrontiert. Dieser fährt fort: „Ich hab deine Heulerei so was von satt. Seit mehr als 50 Jahren sitzt du in deiner Stube und bemitleidest dich selbst“. „Aber was soll ich denn sonst machen?“, erwidert da Rapunzel. „Guck mich doch an: Ich bin alt, hässlich…“ „Ja, ich weiß“, unterbricht sie der Tod, „und in deinem Haar leben seltsame Tiere. Blabla. Alles schon gehört. Hast du auch ne neue Platte?“ Rapunzel ist geschockt. So hat noch nie jemand mit ihr gesprochen. Ihre Eltern haben sie vergöttert, abgesehen davon, dass sie sie an die böse Hexe verkauft haben, aber gut. Die Hexe hat sie immer nett behandelt und ein gutes Wort für sie übrig gehabt und Mr. Higgins hat ihr auch nie widersprochen sondern sich ebenfalls in ihrem Selbstmitleid gesuhlt. Was glaubt dieser Herr Tod eigentlich wer er ist? Wütend stampft Rapunzel mit dem Fuß auf: „So können Sie nicht mit mir reden Herr Tod! Ich bin eine äußerst erfolgreiche Journalistin und kein kleiner Schreiberling“. Da muss der Tod lachen: „Erfolgreich? Du? Wann hast du denn das letzte Mal etwas zu Papier gebracht? Hhmm? Vor 10, vor 20 oder gar vor 30 Jahren? Nein, warte. Ich glaube es ist gut 45 Jahre her. 45 Jahre, ja. Weißt du überhaupt noch wie man schreiben schreibt?“ „Natürlich weiß ich wie man schreiben schreibt!“, erwidert Rapunzel bockig. „Ich habe in 15 Ländern veröffentlicht, meine Publikationen sind weltberühmt – ich habe den verdammten Grimme Preis!!!“ „Aha! Da ist es ja das alte Feuer das ich sehen wollte“, spottet der Tod. „Wo hatte es sich denn die ganzen Jahre über versteckt? Im Pharisäer Becher oder doch eher in der Whiskey Flasche?“ „Was?“, stammelt Rapunzel, „was wollen Sie eigentlich von mir?“ „Ich will“, sagt der Tod, „dass du verstehst wer du wirklich bist um wieder zu dir selbst zurück zu finden“. „Aber ich weiß doch wer ich bin. Ich bin Dr.habil. Rapunzel…“ „Das bist du nicht!“, fährt ihr der Tod dazwischen, „du bist ein dämliches altes Weib, hässlich wie die Nacht, das den Glauben an das Leben vollends verloren hat.“ „Ja, aber was hätte ich denn tun sollen?“, heult Rapunzel. „Ich war doch mein ganzes Leben in diesem Turm eingesperrt. Wie hätte ich denn ein normales Leben führen können? Man hat mich meines Erfolges beraubt. Andere, jüngere machen jetzt meinen Job. Ich wurde aussortiert!“ „Eben nicht“, wettert der Tod. „Du verstehst immer noch nicht. Hast du mal versucht die Tür zu deinem Turm aufzumachen? Hast du? Die Hexe, die dich gefangen hielt ist seit Jahrzehnten tot. Niemand sperrt dich mehr ein außer dir selbst. Du allein hast den Schlüssel zur Außenwelt. Es gibt keine böse Macht, die dir alles genommen hat. Das warst du selbst. Mit deiner dämlichen Arroganz und deiner Weigerung deinen Beitrag zum Fortschritt in der Welt beizutragen. Printmedien – ha! Dass ich nicht lache. Selbst Facebook und Twitter sind von gestern. Es gibt längst neue Wege der Informationsbeschaffung, aber du hast dich ja geweigert diesen eine Chance zu geben und dich immer weiter eingemauert. Den Turm, meine Liebe, hast du selbst gebaut.“ Erschrocken weicht Rapunzel zurück: „Was sagst du da? Nein, das kann doch nicht sein. Ich konnte nicht…“ „Du konntest“, unterbricht sie der Tod, „du wolltest nur nicht. Und jetzt ist es zu spät.“ „Wie meinst du das, zu spät?“ „Na was glaubst du denn wo du hier bist? In Disneyland? Du bist in der Wartehalle zwischen Himmel und Hölle. Das wolltest du doch: sterben. Jetzt bist du tot. Herzlichen Glückwunsch“. „Nein!“, schreit Rapunzel, „bitte nicht!“, „gib mir noch eine Chance. Bitte. Ich werde den Schritt in die moderne, neue Zeit wagen. Ich schaffe das. Wirklich! Wie ein Phönix aus der Asche werde ich mich von den Trümmern meines Turmes erheben und voller Zuversicht in den Morgen schauen.“ Doch wie wir alle wissen kennt der Tod kein Erbarmen. Selbstgefällig schnaubend macht er sich vom Acker und so landet das alte, hässliche Rapunzel mit den merkwürdigen Tierarten in den Haaren zwar im Himmel, muss sich aber ein Zimmer mit ihrem größten Konkurrenten und Kritiker: Marcel Reich-Ranicky teilen. Überflüssig zu sagen, dass die beiden natürlich nicht glücklich bis ans Ende ihrer Tage lebten. Denn erstens sind sie in weiter Ferne dann schon tot und zweitens sind zwei Literaturwissenschaftler in einem Raum meist einer zu viel.   
Dr. Wunderbar: Ich hab gesagt, ich misch mich nicht ein, aber das war ja so super (applaudiert). Gefiel mir viel besser als „far, far away“, Shrek 1, wo ja auch an Rapunzel so eine Zitation, aber jetzt schweig ich, machen Sie schnell weiter, bevor die Grrrimmmss...
Janine: Tote Rapunzels, das kann jeder, aber von 'ner andern Welt, da müsste man erzählen und deshalb hört jetzt mal genau zu:
Nr. 25 1/2
Es war einmal eine große Familie, die hatte sieben Söhne. Der Vater war ein großer Denker, leider aber auch etwas verrückt, da er tatsächlich an die Existenz von Außerirdischen glaubte. Tag ein Tag aus philosophierte er über den Sinn des Lebens. 

Als nach den sieben Söhnen endlich eine Tochter geboren wurde, diese aber klein und schmächtig war, verweigerte der Vater, der langsam den Verstand verlor, jegliche medizinische Hilfe. Stattdessen befahl er den Söhnen, aus einem Brunnen Wasser für eine Nottaufe zu holen, um so seine einzige Tochter zu retten. Auf der Suche nach dem Brunnen gerieten die Söhne über den Geisteszustand des Vaters in Streit und kehrten schließlich unverrichteter Dinge nach Hause zurück. 

Daraufhin entbrannte der Vater in Hasstiraden und verfluchte seine Söhne. Er schwor, dass Außerirdische von fremden Welten kommen würden, um sich an den Söhnen zu rächen. 

Am nächsten Morgen waren die Jungen verschwunden. Zurück blieb nur ein Brief der Xylopotanier, die sieben Landsmänner geschickt hatten, um den Wunsch des Vaters zu erfüllen.  Vater und Mutter, die die ganze Nacht über dem Bett der Tochter gewacht hatten, konnten mit dieser Mitteilung nicht fertig werden. 

Die Mutter, die ihrem Ehemann die Schuld am Verschwinden ihrer Söhne gab und behauptete, er hätte sie im Namen einer verrückten Theorie entführen lassen, fiel nach einem ausgiebigen Nervenzusammenbruch tot um. 

Der Vater, der sich seinerseits die Schuld an dem Verschwinden gab, stürzte sich, nachdem er die Tochter in der nächsten Babyklappe abgeliefert hatte, aus dem Fenster. Als Waise wuchs nun die Tochter zunächst unwissend auf. Doch die Tragödie wurde Stadtgespräch. 

Über Umwege erfuhr die Tochter, nachdem sie einen bekannten Fernsehsender mit der Nachforschung ihrer Familiengeschichte beauftragt hatte, von den Hintergründen ihrer Herkunft. 

Daraufhin verschrieb sie sich dem Gedanken, in Zukunft so viel wie möglich über Außerirdische zu erfahren, in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten und sich eines Tages im Namen der Wissenschaft auf die Suche nach den Brüdern zu machen. 
 Doch wie sollte sie dies anstellen? Zunächst versuchte sie zum Mond zu reisen, denn sie wusste, dass sie den Mann im Mond um Rat fragen musste, da nur er die Macht und das Wissen haben konnte, um ihre Brüder zu finden.

Nach sieben Versuchen gelang es ihr schließlich sich in ein Raumfahrtprogramm einzuschreiben um ihre sieben Brüder bei den sieben Xylopotanern zu finden. Sie machte sich also auf dem Weg zum Mann im Mond. Als sie schließlich nach langer und beschwerlicher Reise hinter dem dritten Mondkrater von rechts eine kleine Mondgesteinshütte ausfindig machen konnte, klopfte sie drei Mal an die Tür

. „Klopf, Klopf, Klopf“
„Wer stört mich in meiner ewigen Ruhe“, sagte das alte, schwache gebrechliche Männlein, das die Tür geöffnet hatte. 
„Ich bin es“, sagte das Mädchen, das eigentlich keines mehr war. „Ich bin auf der Suche nach meinen Brüdern. Sie wurden vor Jahren von sieben Xylopotanern von der Erde entführt. Ich möchte sie retten und brauche deinen weisen Rat.“
„Die Xylopotaner?“, erwiderte der Alte, „sie leben in Xylopotanien, sieben Sonnensysteme von hier entfernt. Um zu ihnen zu kommen musst du zunächst zu den Sternen reisen, bis du ins Sonnensystem Xylopus gelangst.“ 

Dankend und voller Freude, ausgestattet mit einem kleinen Shuttle reiste das Mädchen, das keines mehr war, drei Jahre lang durch die Galaxie, bis sie schließlich das Sonnensystem Xylopus erreichte. 

Der dritte Planet von links war endlich Xylopotanien. Nachdem sie eine Standardverbindung zu den Offiziellen des Planeten hergestellt hatte, machte sie sich auf dem Weg zum Planeten. Trotz interkultureller Schwierigkeiten, gelang es dem Mädchen schließlich herauszufinden, was mit ihren Brüdern geschehen war. Zwecks bahnbrechender, jedoch leider verrückter Experimente wurden ihre sieben Brüder von Dr. Xylopolis, dem halb menschlichen, halb Xylopotanischen Wissenschaftler, genetisch verändert und so selbst zu Xylopotanern gemacht. 

Nachdem Dr Xylopis, wahnsinnig durch seinen Erfolg, mit einem Schiff der Sonne entgegenflog und all seine Forschungsergebnisse mit sich nahm, entschieden sich die zurückgelassenen Brüder, sich ihrer Gestalt schämend, nicht zur Erde zurückzukehren. 

Dies erfahrend machte sich das Mädchen, das keines mehr war, auf die Suche nach ihnen. Nach langer Reise fand sie sie schließlich, unglücklich und sich und alle Xylopotaner hassend in einem modernen Wohnkomplex der Hauptstadt. Die Brüder konnten ihren jeweils sechs Augen kaum trauen, als sich ihre Schwester zu erkennen gab. Nach einigem Zögern willigten sie ein ihrer Schwester in einem zweiten Schiff zu folgen, um als Xylopotaner auf der Erde zu leben und der interkulturellen Verständigung zu dienen. 

Nach weiteren drei Jahren erreichten die Schiffe schließlich das irdische Sonnensystem. Voll Freude war die Schwester, die ein neues Leben beginnen  und so die Untat Ihres Vaters ungeschehen machen wollte. Der Mond und die Sterne hatten ihr den Weg gewiesen und nun würde alles gut werden. Als die Schwester gerade Richtung Mond einlenkte, um ihrem Freund dem alten Mondmann sein Shuttle zurückzugeben, wurde sie Zeuge einer Explosion. Es waren die Brüder gewesen, die in die Sonne geflogen waren, um ihrer Schwester das Leid ihres Anblicks zu ersparen. 

Und wenn das Mädchen, das keines mehr ist, sich im Leid der Literatur hingegeben hat und  nicht gestorben ist, so sieht es noch heute nach oben zum  Himmel, um vielleicht doch einen Sinn in ihrem Leid und der Tat der Brüder zu entdecken. 
Alle applaudieren.
Regieanweisung für die Gespensterstimmen
Datei: Grimm 3
W.: Das ist jetzt recht weit von meinen Idealiterformen entfernt.
J.: Fällt dir kein Reim mehr ein, um die dort an uns zu binden, bevor sie verschwinden?
W.: Weiß nicht, also das Märchen mit dem Arbeitslosen, das war ja nach Märchen Nummer 19. „Von dem Fischer un syner Frau“, das andere nach Rapunzel, da ist mir grade die Nummer entfallen. Das dritte war eindeutig erst nach Lemms Robotermärchen möglich, aber auch ein wenig von den sieben Raben, dem Märchen Nummer 25 inspiriert? Vielleicht bannen wir sie also so: „Jetzt kommen die Herren Raben heimgeflogen.“ – „Jetzt kommen die Herren Raben heimgeflogen.“ „Jetzt kommen die Herren Raben heimgeflogen!“
(Mit dem letzten Spruch werden wir alle von den Stühlen gerissen und hinter das Sofa gezerrt und es bleibt eine leere Bühne über)
Stimme aus dem Publikum(Luise Engelmann): Ende des zweiten Aktes. Jetzt kommt nur noch eine kleine Nachtmusik.

Eine kleine Nachtmusik (hier noch im Rohbau, aber Ihre Texteinsätze sind wohl fast alle drin, nur damit die Logik des Stücks klar wird.)
Dr. Wunderbar: So, das war’s, aber, da ich jetzt klüger und herzlicher geworden bin, erzähl ich Ihnen vom eigentlichen Konzept und hoffe, dass wir dann alle dem Fluch entkommen. Also, Konzept: Die Veranstaltung hat den Zweck, den Teilnehmern so einen Schauer einzujagen, dass sie Deutschland verlassen und so nicht mehr Arge-Anspruch haben. Die Dozentin selbst hat sich schon verraten an den Staat, und lässt sich in dessen Machtspielchen als Vermittlungsfigur einspannen, um selbst ihre halbe entfristete Stelle an einer Fachhochschule hinter den sieben Bergen mit 80 Stunden wöchentlichem Arbeitsaufwand nicht am Ende auch noch zu verlieren. Die Stimmen der Grimms sind natürlich Kamine, also gestellt. Sie sollten garantieren, dass alle von Deutschland langsam die Schnauze voll haben, weil langsam deutlich zu werden scheint, dass die Grimms nur innerhalb dieses Landes als Gespenster Gewicht haben, denn immerhin wollten sie diesem Land ein Nationalgefühl mit ihren Geschichten vermitteln. Das kommt in der kleinen Nachtmusik raus. Da dann aber auch abschließend folgendes:

Sie haben längst gemerkt, liebes Publikum, auch von der Arge gesponsert, damit die besonders qualifizierten Fach-und Führungskräfte gleich den Ernstfall spüren, dies hier ist kein Realchen. Nein, es ist ein Sciencefiction-Märchen. Es wird einmal gewesen sein: Ein Einhorn! Ja, so ist das. Solche Missstände kommen im old Germany ja nicht vor, sondern nur in bösen fantastischen Gegenwelten, wo lang behaarte Monster leben und wüten, die vor allem aus einem Grunde gefährlich sind: Weil Sie keine Herzensbildung haben, ihnen das Denken keine Sache des Herzens ist, um mit Aristoteles zu reden, sondern eine Sache des schleimigen Kühlaggregat hoch oben im arroganten Kopfe, kommen natürlich nicht vor. Dummheit in diesem Sinne heißt vor allem auch dauernd unterkühlt mit Macht! - So sieht’s aus. Dem wollen wir einen gemeinnützigen Verein entgegensetzen, der mit Literatur und anderen Künsten Wärme, Liebe und Geselligkeit unter das Volk zu mischen hofft. Jeder, der will, darf und soll mitmachen. Wir treffen uns in einem zweimonatigen Abstand, erst einmal, hier im Fabiunke, immer sonntags, immer ab 16 Uhr. Immer an dem Sonntag, der dem 16. des Monats am nächsten liegt. Alles klar:? – Fein! Kommen Sie und machen mit im Anna wir vergessen Dich nicht: Poetenmenschenverein!!!!!

Dies Märchenspiel nun aber ist aus: Und wie heißt es so hübsch am Ende des 15, Märchens der Brüder Grimm, besser bekannt als Hänsel und Gretel? Wir zitieren (reihum):
„Das Entchen kam auch heran, und Hänsel setzte sich auf und bat Schwesterchen, sich zu ihm zu setzen. „Nein“, antwortete Gretel, „es wird dem Entchen zu schwer, es soll uns nacheinander hinüber bringen.“ Das tat das gute Tierchen, und als sie glücklich drüben waren und ein Weilchen fortgingen, da kam ihnen der Wald immer bekannter und bekannter vor, und endlich erblickten sie von weitem ihres Vaters Haus. Da fingen sie an zu laufen, stürzten in die Stube hinein und fielen ihrem Vater um den Hals, Der Mann hatte keine frohe Stunde gehabt, seitdem er die Kinder im Walde gelassen hatte, die Frau aber war gestorben. Gretel schüttete sein Schürzchen aus, dass die Perlen und Edelsteine in der Stube herumsprangen, und Hänsel warf eine Handvoll nach der andern aus seiner Tasche dazu. Da hatten alle Sorgen ein Ende, und sie lebten in lauter Freude zusammen.
Alle gemeinsam im Sprechchor/Rap? „Mein Märchen ist aus, dort lauft eine Maus, wer sie fängt, darf sich eine große große Pelzkappe daraus machen.
Verbeugung (Dr. Wunderbar läuft zum Beethovenbär: ach Gott ja, Musik war ja auch angekündigt, komm Elise, komm, ertön für uns)……

- Ende -

